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FrauAmeti,was bedeutet Ihnen
Europa ganz persönlich?
SanijaAmeti: Europa ist fürmich
die wahrgewordene Sehnsucht
nach Freiheit in einer globalisier-
ten Welt. Ich stamme aus dem
ehemaligen Ostblock. Die Men-
schen dort tranken heimlich
Coca-Cola. Nicht weil es beson-
ders gut schmeckte.Aberweil die
Sehnsucht nach der Freiheit so
gross war, die Coca-Cola für sie
verkörperte: Sie wollten wie die
Amerikaner, freie Europäer sein.

Europa istwie Coca-Cola?
Ameti: Es geht um ein Gefühl.Um
die Sehnsucht nach freiem Per-
sonenverkehr, nach Innovation,
nach Freiheit. Ein Gefühl, das
auch viele Schweizerinnen und
Schweizer gut kennen, gerade die
jüngeren.Und ich bin überzeugt,
dass die Sehnsucht dieses Lan-
des stärker sein wird als die na-
tionalkonservativen Ideologien
über Europa.

Spüren Sie diese Sehnsucht
auch,HerrHummler?
Konrad Hummler: Durchaus.Auch
ich habe Migrationshintergrund.
Mein Urgrossvater kam 1848 als
liberaler Flüchtling aus Deutsch-
land in die Schweiz.Und Freiheit
ist fürmich mindestens sowich-
tig. Aber Europa ist für mich
nicht die EU, es ist ein Kontinent
mit unglaublicher Vielfalt und
Kreativität, ob bei der Kunst, der
Musik oder derMode.DieseViel-
falt und Kreativität sehe ich
durch die EU zunehmend gefähr-
det. Ich verstehe Freiheit deshalb
möglichst global.
Ameti: Aberwas ist denn derRah-
men, der Vielfalt und Kreativität
überhaupt erst ermöglicht? Bis
es die EU gab, herrschte in Euro-
pa vor allem Krieg. Wenn es die
EU nicht gäbe, hätten wir ihn
auch heutewieder, gerade im Os-
ten,wo Russland sich breitmacht.
Hummler: Sie glauben also,Russ-
land fühle sich von der EU ab-
geschreckt?
Ameti: Worauf ich hinauswill: Die
Vorläuferorganisation der EU
wurde gegründet, um ein Europa
in Sicherheit und Freiheit zu er-
möglichen. Es ging stets um mehr
als nur wirtschaftliche Zusam-
menarbeit. Und das ist auch heu-
te noch so angesichts der gegen-
wärtigen Bedrohungen, von der
übergrossen Macht der digitalen
Konzerne bis hin zu China.

HerrHummler,wünschen Sie
sich ein Europa ohne die EU?
Hummler: Nein, darum geht es
nicht. Die EU ist ein real existie-
rendes Konstrukt, das seine Vor-
teile hat, die ich auch nicht be-
streite. Es ist auch eine Tatsache,
dass die Entstehung der Natio-
nalstaaten im 19. Jahrhundert zu
vielen Kriegen führte, die es zu
Zeiten der oft kritisierten Viel-
staaterei nicht in diesemAusmass
gab. Die EU hat da als Friedens-
projekt durchaus eine historische
Leistung vollbracht, und man
muss ihr viel Glück wünschen.

Aber?
Hummler: Unser Bild von der EU
stammt aus den 90er-Jahren, aus
der Zeit, als wir uns im Hinblick
auf die EWR-Abstimmung das

letzte Mal ernsthaft damit be-
fasst haben. Das war die EU des
Aufbruchs nach dem Kalten
Krieg, die EU der Verträge von
Maastricht – schlank und über-
schaubar. Doch seither hat sich
die Union verändert. Die grossen
Krisen der vergangenen zwei
Jahrzehnte haben daraus einen
Flächenstaat mit zentralistischen
Tendenzen gemacht.

FrauAmeti, ist das Schweizer
Bild der EU ein falsches?
Ameti: In der Schweiz ist uns
nicht bewusst, dass die EU in-
zwischen, im Gegensatz zu den
USAoderChina, sogar eine regu-
latorische Weltmacht ist. Ihre
Standards werden oft, einfach
aus ökonomischen Gründen,
weltweit übernommen. Im Um-
gang mit digitalen Multis, mit
dem Klimawandel oder mit Chi-
na ist sie der plausibelste Kandi-
dat, die europäischen, unsere
Werte durchzusetzen. Darauf
sollten wir so viel Einfluss neh-
men wie nur möglich, damit wir
unsere Interessen sichern kön-
nen. Das bedeutet Souveränität
im globalisierten 21. Jahrhundert.
Heute lebenwir in einem Disney-
land der Selbstlüge. Wir tun so,
als wären wir souverän, dabei
verlieren wir überall an Hand-
lungsspielraum, siehe Strom-
abkommen. Und ohne Hand-
lungsspielraum verkommt auch
unsere Freiheit zu einem theo-
retischen Konstrukt.
Hummler: Sie sprechen die Wer-
te an. Aber wenn man sieht, wie

sich die EUvon ihren eigenen Re-
geln über die Begrenzung der
Staatsschulden entfernt hat, stel-
le ich fest: Wir haben in der
Schweiz offenbar ein anderes
Verständnis von Verschuldung.
Die EU entwickelt sich da in eine
unheimliche Richtung. Die
schwächeren Mitgliedsstaaten
könnten sich ja heute ohne die

Europäische Zentralbank nicht
einmal mehr bewegen an den
Finanzmärkten. Ich befürchte,
da kommen noch gröbere Ver-
werfungen auf uns zu.

FrauAmeti, als Sie zurWelt
kamen, stimmte die Schweiz
über den EWR-Beitritt ab.
Sie, HerrHummler, kämpften
dafür. Bereuen Sie das?
Hummler: Ich engagierte mich
für den EWR, weil er uns lange
Zeit verkauft wurde als massge-
schneiderte Lösung für die
Schweiz. Doch plötzlich erklärte
der Bundesrat den EWR in den
WortenvonAdolf Ogi zum «Trai-
ningslager» für die EU. Damit
war mir klar, dass die Abstim-

mungverloren gehenwürde.Das
war fürmich ein Dolchstoss, und
mit der Politik wollte ich danach
nichts mehr zu tun haben. Aber
in der Sache bedauere ich das
EWR-Nein immer noch.

Warum?
Hummler: Weil der EWR zu
einem Gegenpol zur EU im euro-
päischen Gefüge hätte werden
können. Mit Ländern, die dort
miteinander der EU auf Augen-
höhe hätten begegnen können.
Diese historische Chance wurde
vertan, und mit den Folgen leben
wir bis heute.

FrauAmeti,war das EWR-Nein
eine verpasste Chance?
Ameti: Ich teile Herrn Hummlers
Einschätzung. Das Nein zum
EWR war der Grund, warum wir
nach einer zehn Jahre langen
Phase derOrientierungslosigkeit
undwirtschaftlichen Stagnation
die bilateralen Verträge aushan-
deln mussten, um doch noch am
EU-Binnenmarkt teilnehmen zu
können. Diese Bilateralen ero-
dieren nun. Wir sind auf Strom-
importe aus der EU angewiesen
und sind jetzt von derMitbestim-
mung der Strommarktregeln
ausgeschlossen. Unsere Versor-
gungssicherheit ist ab 2025 nicht
mehr gewährleistet. Unsere Me-
dizinaltechnik-Firmen können
die Patientenversorgung nicht
mehr sicherstellen, und derAus-
schluss der Schweizer Universi-
täten aus dem Horizon-Pro-
gramm ist ein schwerer Schlag.

Hummler: Jetzt malen Sie aber
sehr schwarz.
Ameti: Nein! Das sind die betrof-
fenen Branchen und Experten,
die das sagen. Und spätestens
seit der Pandemie wissen wir ja,
wie es herauskommt, wenn wir
die Analysen von Expertinnen
und Experten einfach ignorieren.
Der Punkt ist: In der Schweiz ist
vielen nicht bewusst, dass unser
Wohlstand so extrem eng mit
den Liefer- undWertschöpfungs-
ketten der EU verknüpft ist. Das
geht bis zurEU-Infrastruktur, die
wir für unsere Exporte nutzen.
Das ist eineVerflechtung, die sich
nicht einfach mit einem Freihan-
delsabkommen aufrechterhalten
lässt, so,wie das vielleicht Herrn
Hummler vorschwebt.
Hummler: Ich sehe es nicht so
düster, auch die Situation mit
dem Strommarkt nicht. Die Dun-
kelflaute wird da jetzt arg dra-
matisch beschworen.Aber die EU
ist immer noch darauf angewie-
sen, dass der Strom durch die
Schweiz fliesst.Aber ich gebe Ih-
nen recht:Wir brauchen ein ver-
nünftiges Verhältnis zur EU. Ob
das jetzt gleich der Beitritt sein
muss,wie er Ihnen vorzuschwe-
ben scheint…
Ameti: ...halt, das habe ich nie
gesagt.
Hummler: Ich dachte, Sie sam-
melten für eineVolksinitiative in
diese Richtung?
Ameti: Nein, es geht um eine in-
stitutionelle Lösung, damit die
Schweiz ihre Handlungsfähigkeit
zurückerlangt.

Dasswir jetzt überhauptwieder
über diese Dinge diskutieren,
hat auch damit zu tun, dass der
Bundesrat die Verhandlungen
zu einemRahmenabkommen
abgebrochen hat.
Wie beurteilen Sie die Leistung
des Bundesrats?
Hummler: Das Rahmenabkom-
menwar eine Mogelpackung. Ein
weiteres Integrationspaket, das
als etwas anderes verkauft wur-
de. Ich rechne es dem Bundesrat
hoch an, dass er es beerdigt hat.
Ameti: Für das Scheitern des
Rahmenabkommens ist nicht al-
lein der Bundesrat verantwort-
lich. Aber er war es letztlich, der
nach jahrelangen Verhandlun-
gen einfach den Stecker zog.Herr
Hummler hat die Initiative ange-
sprochen. Damitwollenwir kor-
rigieren, was der Bundesrat an-
gerichtet hat. Wir holen die Le-
gislaturplanung des Bundesrats
aus dem Papierkorb, streichen
sie auf seinem Pult glatt und sa-
gen: Das war «imfall» verbind-
lich. Am Schluss ist es ganz ein-
fach: Kontinentale Probleme
brauchen kontinentale Regelun-
gen. Wir wollen auf diese Rege-
lungen so viel Einfluss nehmen,
wie es geht. Dabei geht es um
unsere Zukunft, Herr Hummler.
Sie können sich den Rest Ihres
Lebens von Bach-Sonaten berie-
seln lassen,wir können das nicht.
Wir müssen uns um den Klima-
wandel kümmern, um die Macht
der digitalen Konzerne, um die
Blockbildung zwischen den USA
und China. Es geht um unsere Si-
cherheit und unsere Handlungs-
freiheit, die wir nur mit der EU
gewährleisten können.
Hummler: Auch wenn ich eine
kürzere Restlaufzeit im Leben
habe, lasse ich mich nicht diskri-
minieren und lasse es mir nicht
nehmen, Dinge zu kommentie-
ren und zu kritisieren. Es sind
übrigens Kantaten, nicht Sona-
ten, das ist ein Unterschied. Bei
den einen wird gesungen, bei
den anderen nicht. Abgesehen
davon: Ich habe Enkel, und ich
möchte, dass auch sie einmal ein
gutes Leben haben.
Ameti: Umso mehrmüsste Ihnen
doch am Herzen liegen, dass die
Schweiz einen möglichst gros-
sen Handlungsspielraum besitzt.
Dass sich die Schweiz nicht an
Regeln halten muss, die sie nicht
mal selber mitbestimmt hat – so
wie die Briten heute. Souveräni-
tät heisst Mitbestimmung – und
die bekommt man nicht, wenn
man nur ein Freihandelsabkom-
men abschliesst.
Hummler: Sie möchten also lie-
ber der EU beitreten?
Ameti: Was wir wollen, ist eine
Situation, in der die Schweizwie-
derAbkommen mit ihrem wich-
tigsten Partner schliessen kann.
Inzwischenwerden aber auch die
Bilateralen ganz offen infrage
gestellt, unter anderen von Ih-
nen. Mindestens die müssen er-
halten bleiben.
Hummler:Wennwir bei den Bila-
teralen bleiben, steht immernoch
der gleiche Elefant im Raum.
Wir haben bei der Zuwanderung
ein quantitatives Problem. Wer
sagt denn, dass die Zuwanderung
aus Portugal, Rumänien oder
Deutschland so viel besser ist als
aus der restlichen Welt? Die Bri-
ten haben jetzt ein neues System,
eines nach Punkten, das scheint

«Eben, Sie möchten den Beitritt» – «…
Gespräche zum Jahreswechsel Privatbankier Konrad Hummler glaubt daran, dass es die Schweiz ohne Europäische Union besser kann.
Sanija Ameti, Chefin der Operation Libero, möchte hingegen ein möglichst enges Verhältnis.

«Heute lebenwir in
einemDisneyland
der Selbstlüge.»
Sanija Ameti

Der gestandene Freisinnige und die junge Chefin
Sanija Ameti ist 28 Jahre alt, Juristin, forscht an der Universität Bern zu Cyberkriminalität und sitzt im Vorstand der
GLP des Kantons Zürich. Die nationale Bühne betrat sie vor einem Jahr, als sie beim Referendum gegen das Anti-Terrorismus-
Gesetz an forderster Front kämpfte. Seit diesem Oktober ist Ameti neue Co-Präsidentin der Operation Libero.
Konrad Hummler (68) wurde die FDP in die Wiege gelegt. Der Publizist und Privatbankier war für den EWR-Beitritt,
ist aber ein lauter EU-Kritiker. Er musste grosse Teile der Bank Wegelin nach einem Steuerstreit mit den USA verkaufen,
er war Verwaltungsratspräsident der NZZ und ist eine der treibenden Kräfte hinter dem neuen «Nebelspalter». (red)
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Und jetzt?

Und dann war es vorbei. Sieben
Jahre lang hatte der Bundesrat
mit derEuropäischen Union über
ein institutionelles Rahmen­
abkommen verhandelt, und je
länger die Verhandlungen ge­
dauert hatten, desto unwahr­
scheinlicherwurde ein erfolgrei­
ches Ende.

Ende Mai traten Bundesprä­
sident GuyParmelin undAussen­
minister Ignazio Cassis vor die
Medien und verkündeten den
Abbruch der Gespräche mit der
EU. «Das ist kein schwarzerMitt­
woch», sagte Bundespräsident
GuyParmelin. Ermeinte,man sei
nun am Beginn «eines neuen
Kapitels» im Verhältnis mit der
EU und versprach, ein verläss­
licher Partner der Union bleiben
zu wollen.

Wie dieses neue Kapitel aus­
sehen soll, das ist seither offen.
Erst kürzlich war Aussenminis­
ter Ignazio Cassis in Brüssel zu
Besuch, um einen neuen politi­
schen Dialog zu etablieren, und
blieb dabei ähnlich erfolgloswie
zuvor in den Jahren des vergeb­
lichen Verhandelns.

Die Zukunft der bilateralen
Beziehungen zwischen der
Schweiz und der Europäischen
Union: Sie liegt noch völlig im
Nebel. (red)

Punkt null:
Ende der Gespräche

mir gut zu funktionieren. Viel­
leicht müsste man darüber nach­
denken, ein Freihandelsabkom­
men anzustreben, wie es die EU
mit Kanada hat. Das könnte mehr
wert sein als die Bilateralen.

Sie sehen das grösste Problem
imVerhältnis der Schweiz
zur EU also nicht in
der Souveränitätsfrage,
sondern bei der Zuwanderung?
Hummler:Wennwir ein ehrliches
Verhältnis zu Europa haben
möchten, dann muss man auch
über diewahren Probleme reden.
Und dazu gehört die Zuwande­
rung respektive die immer grös­
serwerdenden Kosten, die damit
verbunden sind. Wenn wir über
unseren Lohnschutz reden, geht
es am Schluss um das Gleiche –
nur sprechen das die Gewerk­
schaften natürlich nicht aus. Da­
bei ist die Frage am Schluss:Wie
viele Menschen mag es in der
Schweiz vertragen? Ich bin ehr­
lich und sage, Leute,wir bekom­
men ein Problem. Es wird eng.
Ameti: Das ist der Grund, warum
die FDP nur einzelneAbkommen
mit derEU dynamisieren möchte
– dann könnte die Personenfrei­
zügigkeit ausgeklammertwerden.
Dabei ignorieren die FDP und
Herr Hummler, dass unsere Al­
terspyramideüberdie erwerbstä­
tigen EU­Zuwanderer korrigiert
wird. Ohne diese Zuwanderer
könntenwirunsere Sozialleistun­
gen gar nicht mehr tragen.

HerrHummler, Sie haben
die Briten erwähnt.
Dort lief es nach demBrexit
ja gar nicht rund – der Insel
fehlten die Zuwanderer.
Tankstellenwurden nicht
mehr bedient, Lastwagen
blieben stehen.
Hummler: Das sindAnpassungs­
schwierigkeiten, die sich geben
werden.Mich dünkt, und ichwill
Ihnen da nicht zu nahe treten,
dass die Berichterstattung über
Grossbritannien etwas einseitig
und etwas gar brexitfeindlich ist.
Ich war selber in England und
habe keine Mangellage feststel­
len können.

Kommenwir zurück zur
Schweiz. Es gibt verschiedene
Ideen,wie die Beziehungen zur
EU in der Zukunft geregelt
werden könnten. Eine davon
sind höhere Kohäsionsbeiträge,
mit denenman sich sozusagen
ein Ticket für den Binnenmarkt
löst.Was halten Sie davon?
Hummler:Wenig. Die EUverfügt
im Moment über Tonnen von
Gratisgeld, alles garantiert von
der Europäischen Zentralbank.
Da hat man keine guten Karten
als Schweiz, wenn man meint,
man müsse jetzt einfach etwas
grosszügig sein. Es scheint mir
auch keine nachhaltige Lösung
zu sein
Ameti: Das sehe ich ähnlich.Wie
gesagt: Unsere Souveränitätwird
von unserem Handlungsspiel­

raum definiert. Davon,wie stark
wir mitbestimmen können, und
am Schluss auch davon,wie stark
wir integriert sind.
Hummler: Eben – Sie möchten
den Beitritt!
Ameti: Nein.
Hummler: Sie wollen mehr Inte­
gration, aber keinen Beitritt.Wie
soll denn das gehen? Das ist ge­
nau dieses «Halbwulige», das ich
nicht verstehen kann.
Ameti: Seit dreissig Jahren wird
die EUvon Ihnen und Ihren Krei­
sen als Zentralstaatsungeheuer
dargestellt. Das verhindert eine
echte Diskussion über Europa.
Die Diskussion um einen EU­
oder EWR­Beitritt wird sich mit
der zunehmenden Globalisierung
aber immer mehr aufdrängen.

Ein Problem der Schweizer
Europapolitik sind die grossen
Parteien, die in der Europafrage
gespalten sind.Was heisst
das für zivilgesellschaftliche
Organisationenwie Operation
Libero oder Kompass Europa?
Ameti: Parteien folgen ihrer eige­
nen Logik: Alle habenAngst, mit
dem EU­Thema Wähler zu ver­
graulen.Am meisten die FDP, die
in zwei Jahren auf die Stimmen
der SVP angewiesen ist, um ihre
Bundesratssitze zu sichern. Da­
rum braucht es Organisationen,
die den Diskurs über Europa er­
zwingen. Die Initiative musste
jetzt kommen, damit die Politi­
kerinnen und Politiker sich bei
den kommenden Wahlen in der
Europafrage bekennen müssen.

Hummler: Am Schluss sind es
trotzdem die Parteien, die sich
um das Europa­Thema küm­
mern müssen. Sie haben sich
lange davor gedrückt und sich
hinter den Bilateralen versteckt.
Dieses Debattenvakuum stelle
ich bei allen Parteien fest, selbst
bei der SVP. Die sagt zwar deut­
lich, was sie nicht will – aber
einen konstruktiven Vorschlag
für das künftige Verhältnis mit
Europa hab ich von dort noch nie
gehört. Dabei wäre es doch die
SVP, die für ein neues Freihan­
delsabkommen all die störri­
schen Bauern unter Kontrolle
bringen müsste! Ichwünsche mir
diese Auseinandersetzung, ich
wünsche mir auch, dass der neue
FDP­Präsident Thierry Burkart
diesen Faden aufnimmt.

Sie leiden beide etwas
an der FDP, oder?
Ameti: Die Operation Libero
bräuchte es nicht, wenn die FDP
ihre Arbeit machen würde.
Hummler: Ich leide am Freisinn,
seit ich denken kann.MeinVater
war FDP­Nationalrat und Stadt­
präsident, ich bin der Partei nie
enteilt, war immer unter Lei­
densgenossen. Man hat zu we­
nig auf uns gehört. Es ist hart,
geht es der Partei im Moment so
schlecht. Aber vielleicht ist das
auch eine Chance auf ein Come­
back –wenn sich die FDPgetraut,
die wesentlichen Fragen zu the­
matisieren.

halt, das habe ich nie gesagt»
Gespräche zum Jahreswechsel

Da hätte es noch klappen können: Bundespräsident Guy Parmelin und EU-Kommissionspräsidentin Ursula von der Leyen nach ihrem Treffen Ende April in Brüssel. Foto: François Walschaerts (EPA)

Und jetzt? Gespräche zum Jahreswechsel

20. Dezember Viola Amherd über Frauen in Politik und Armee
21. Dezember Donna Leon über Touristen in Venedig und anderswo
22. Dezember Heinrich August Winkler über die deutsche Ampel
23. Dezember Natascha Strobl über die Folgen der Corona-Proteste
24. DezemberMarlen Reusser über den Stellenwert der Sportlerinnen
27. Dezember Zarifa Ghafari über die Taliban und Afghanistans Frauen
28. Dezember Diana Kinnert über den Fluch der Einsamkeit
29. Dezember Fiona Hill über die Gefährdung der Demokratien
30. Dezember Sonia Seneviratne über die riskante Klimapolitik
31. Dezember Sanija Ameti und Konrad Hummler im Streitgespräch
3. Januar Benedikt Weibel über die Zukunft der Mobilität

Zum Jahreswechsel unterhalten wir uns mit neun Frauen
und drei Männern über das, was die Schweiz und die Welt Ende 2021
bewegt. Im Fokus steht jeweils ein Bild aus dem vergangenen Jahr.
Und unsere Frage: Was wird jetzt daraus?


